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Wochenchronik

Inland.
Zur Stunde, da wir unsern Bericht schreiben,

wehen von den Dächern und Fassaden der .Hänser
die Fahnen, weht das weiße Kreuz im roten Feld.
In tiefstem Ernste begehen mir heute nnsern
Bundestag! Voll unaussprechlicher Dankbarkeit, daß ein
gütiges Geschick uns bis k>eull alle die tiefe Kriegsnot

erspart hat, die wir so erschütterten Herzens bei
-allen Betroffenen miterlebten und nachlitten.
Unverdorben stehen unsere Felder in reifender Errlle.
unzerschosssn unsere Heimstätten, unsere Straß n
Eisenbahnen und Brücken. Mit dem Gefühl atter-
tiefster Beschämung und Besch-eidenb-it fragen wir
uns alle: Womit haben wir diese Gnade verdient?
Und jeder wird in sich die tief-ernste Nötigung fühlen,
diese nun wirklich auch zu rechtfertigen in Bereit
schaft, in Treue und Verantwortungsbewußtsein g-
gen Gott und gegen die vielen Generationen, die
an unserm Staate gebant haben. Ist er nicht ein
kleines Wunderwerk? Ist es nicht ein Wunder,
daß drei, vier verschiedene Rassen und Kulturen
in derselben Staatsidee sich finden, um denselben
Grundgedanken sich zusammenschließen, nur das u>,e
Gemeinsame empfinden: Wir sind Schweizer, nichts
als Schweizer! So etwas seht langes Erarbeiten
vieler Generationen voraus, und das unsern
Kindern unversehrt weiter zu erhalten, ist heilige Pflicht
und Ausgabe. Noch sind wir nicht am Ende aller
Gefahren, noch sehen wir die Zukunft nicht ab.
Aber das eine weiß heute jedes klar und deutlich:
daß es aus jeden Einzelnen, ans jeden Mann und
jede Frau ankommt, daß jedes in sich selbst jenen
undurchdringlichen Vorhang herablassen muß. durch
den es keine „Infiltration" geben kann. Die Stunde
der stillen Bewährung ist da, auch im kleinsten und
bescheidensten und gerade da. Wir trauen es unserm
Lande zu. daß es auch in diesen Dunkelheiten
im Glauben an Gott und im Verantwortungsbewußtsein

vor ihm den richtigen Weg in Stille und
Bescheidenheit, aber auch mit der nötigen Festigkeit
zu finden weiß.

Auf dem RKtli hat dieser Tage der General seine
Mitarbeiter und Untergebenen — an die 650
Teilnehmer — zu einem militärischen Rapport versammelt.

Ausgerechnet auf dem Rütli! — „um uns
an diesem Ort die Lehren und den Geist der
Vergangenheit -einzuprägen, um Gegenwart und
Zukunft des Landes mit Entschlossenheit ins Auge
zu fassen, »m den geheimnisvollen Ruf, welcher
aus diesem Orte emporsteigt, zu vernehmen".

Die „Arglist der Zeit", von der der General
sprach, hat auch ihre guten Seiten. Sie schließt uns
enger zusammen und läßt uns Brücken bauen, wo
vorher Klüfte trennten. Im Kanton Bern haben
sich die verschiedenen politischen Parteien, die bernische
Banern-, Gewerbe- und Äürgcrpartei, die
freisinnig-demokratische, die sozialdemokratische und die
katholische Volkspartei zu einer Arbeitsgemeinschaft
zusammengeschlossen, „um in loyaler und gemeinsamer
Arbeit unter sich und mit den Behörden zur Lösung
der dringenden Politischen, sozialen und wirtschaftlichen

Gegenwartsausgaben zusammenzuwirken". Es
ist zu hoffen, daß ein solcher Zusammenschluß auch
in andern Kantonen seine Nachahmung finde.

Ausland
Die Salzburger Besprechungen zwischen den

deutschen. rumänischen und bulgarischen Staatsmännern
haben, wie vielleicht da und dort erwartet wurde,
keine sichtbaren Ergebnisse gezeitigt, sie galten mehr
der Vorbereitung eines Vermittlungsversuches, einer
Auflockerung der bestehenden bedrohlichen Gegensähe
als einer definitiven Bereinigung. Die rumänischen
Staatsmänner scheinen nun recht befriedigt zu sein.
Wichtig ist, daß ihnen kein Diktat ansgezwnngen
wurde, daß es den beiden Vermittlerstaaten Deutschland

und Italien vielmehr daran gelegen scheint, die
Vermittlung durch freie Vereinbarung
zustande zu bringen, bei der weder ans der einen noch
der andern Seite Bitterkeiten zurückbleiben, denn
nur so könne die Grundlage für eine wirkliche
Befriedung geschossen werden, die auch künftig standhalte.
Bestimmt ist den Ungarn dabei mehr Mäßigung, den
Rumänen mehr Nachgiebigkeit nahe gelegt worden.
Nächstens dürfte nun mit der Ausnahme von direkten
Verhandlungen zwischen den Ungarn, Rumänen und
Bnlaaren zu rechnen sein.

Mas nun den Krieg gegen England anbetrifft, so

fragt man sich, ob mit dem heftigen Luftangriff
von Dover vom letzten Montag, der der heftigste
seit Krieasbeginn gewesen sein soll, nun die schon
lange angekündigte, aber durch das ständig schlechte
Wetter bisher immer zurückgehaltene deutsche
G r o ß o f f c n s i v e begonnen habe Darauf deuten
auch die großen deutschen Trnpvenznsammenzicknngen
hin. die ans Nordfrankreich gemeldet werden. England

seinerseits ist zu einer Verschärfung seiner
V'ockalc übergegangen. In diese werden als unter

der Kontrolle des Feindes stehend nun auch

Norwegen, Dänemark, Holland. Belgien und sogar auch
Frankreich samt seinen afrikanischen Kolonien
einbezogen. Für die neutralen Länder soll die Blockade
nicht weiter verschärst werden, sofern England nur die
Sicherheit habe, daß die Einfuhr der nötigen
Lebensmittelvorräte iiir den Eigenverbrauch und nicht für
die Wiederausfuhr in Feindesland bestimmt sei. Jedes
Schiff muß in Zukunft die nötigen Ausweispapiere
(Navicerts) sich schon vor Antritt der Fahrt bei den
zuständigen britischen Behörden beschaffen und mit
sich führen, andererseits wird ihnen dadurch das
verzögernde Anlaufen von britischen Kontrollhäfen
erspart.

Die in Havanna abgehaltene Konferenz ist in
den Fragen des Kollektivprotektorates über die
europäischen Besitzungen ans dem amerikanischen Kontinent,

über die Unterdrückung umstürzlcrischcr Tätigkeit
und die umfassende Berücksichtigung dcr^ gegenwärtigen

durch den europäischen Krieg verursachten
wirtschaftlichen Probleme zu einer vollen Uebereinstimmung

gekommen. Betreffend das Kollektivvrotektorat
erklären die amerikanischen Republiken, daß sie jede
mögliche Uebertragnng -oder Abtretung, wie immer
sie auch geartet sein möge, weder anerkennen noch
annehmen werden. Es wird nun eine amerikanische
Verwaltnngskommission für diese Besitzungen geschaffen,

bis sie ihrem ursprünglichen Eigentümer wieder
zurückgegeben werden können oder dann ihre
Unabhängigkeit und Selbstverwaltung erklärt werden kann.

Frankreich macht in-wischen beroische Anstrengungen

zur Wiederansrichtnng des Landes. Es sucht in
'Fortsetzung siehe Seite 2)

Mit dem W.qseustillstanv zwischen Frankreich
und den Achsenmächten ist für unser Land eine
gewisse militärische Entspannung eingetreten, die
sich darin äußert, daß ein kleiner Teil
unserer Armee entlassen werden Konnte, und die
Aussicht besteht, daß abMechslungsM-cise noch
mehr Einheiten auf Urlaub werden gehen
können. Sofort machte sich durch diese
Tatsachen ein gewisses Nachlassen im Interesse für
den lAW bemerkbar, und zwar einerseits bei
gewissen Kreisen, die glaubten, jetzt könnte
dieser neueste und noch unvollkommenste Teil
unserer Landesverteidigung rasch und gründlich
demobilisiert und abgebaut werden, und anderseits

bei den UW-Fraue-n selber, die anzunehmen

schienen, daß ihre Mitarbeit nun überflüssig
geworden sei.

Diesen Auffassungen kann aber nicht energisch

genug entgegengetreten werden, und es sollen

im Folgenden die Gründe klargelegt werden,

die im Gegenteil die Notwendigkeit beweisen,

jetzt, wo in einer relativen Niche gearbeitet
werden kann, mehr als je dem Ul-Iv die größte
Aufmerksamkeit zu schenken.

Die Institution des UUU ist eine militärische
und zivile Hilfsorganisation, welcher die Aufgabe

zukommt, die Anstrengungen und Aufgaben
der Armee für die Landesverteidigung weitgehend

zu unterstützen, und überall da wehrfähige
Männer von Arbeiten zu entlasten, die ebensogut

von Frauen getan werden können. Was
durch eine solche zusätzliche Hilfe erreicht werden

kann im Kriegsfall, das haben im Finnischen

Krieg die „Lottas" bewiesen. Nun aber
steht es fest, daß die Vorbereitungen, die
Heranbildung und die Ausbildung der „Lottas" auf
Jahrzehnte zurückgeht und zum größten Teil
in eine Zeit fällt, wo Finnland im Frieden,
und nicht im Krieg lebte. Es wurde sorgfältig
vorgearbeitet, und als der Krieg herein¬

brach, harte Finnland in den Lotten cine scharf-
durchdachte und gründlich durchorganisierte weibliche

Hilfstruppe, die dank ihrer Ausbildung,
ihrer geistigen Haltung und dank ihrer Tradition
dem Heer unermeßliche Dienste leisten konnte.

Bei uns ist das anders. Erst als der Sturm
um unsere Grenzen brauste, ging man richtig
daran, die Frauen weitgehend zu -organisieren,
wobei die vorher von den Frauenorganisationen
geleistete Vorarbeit wenigstens nicht ganz nutzlos

gewesen ist, indem sie die öffentliche
Meinung d-och auf die ganze Frage des l-TIV
vorbereitet hatte. Es ist gesagt 'worden, daß der
bill) nicht die Kinderkrankheiten anderer,
neugeschaffener Institutionen durchzumachen hatte.
Es mag Wohl stimmen, daß er durch den
Umstand, daß er sofort militärisch organisiert

ivurde, in der äußeren Struktur eine Straff
heit ausweisen kann, die bei einer freiwilligen
Organisation vielleicht schwerer erreichbar gewesen

wäre. Aber was die innere Gestaltung,
die Vertiefung des bUV-Gedankcns, was
seine Stellung im Volksganzen, in der Armee
und im Zivilleben, nnd was die Stellung der
Schweizcrfrnucn in ihrer Allgnneinheit zu ihm
betrifft, so scheint es uns, daß noch ein weiter
Weg zurückzulegen sein wird, wollen wir auf
schweizerischem Boden etwas erreichen, das den
finnischen Lotten auch nur einigermaßen ähn
lich sieht.

Für die Entwicklung des bill) dürfen wir
es als ein großes Glück buchen, daß ihm in
seinem jetzigen Ehef ein Mann zugeteilt worden
ißt, der sich mit einer bewundernswerten
Einfühlung und Energie in diese gewiß nicht ein
fache, sondern sehr differenzierte und oft heikle
Aufgabe eingearbeitet hat, und klar und deutlich
die Auffassung vertritt, daß gerade jetzt, wo die
äußere Spannung etwas nachgelassen hat,
intensiv gearbeitet werden muß.

Der Aufruf an das Schweizervolk

von Bundespräsident Piket ist uns leider
erst zugegangen, als unsere 1. August-Nummer, den

Notwendigkeiten einer nur wöchentlichen Ausgabe unseres

Blattes entsprechend, verfrüht schon in den Händen
der Abonnenten war. Wir hoffen, daß diese ihn in den

Tageszeitungen gelesen und beherzigt haben und
bedauern durch die Versvätung der Zusendung um
die Freude gebracht worden zu sein, iu unserem Blatt
die Worte unseres obersten Magistraten an einige
Tausende von Frauen zu vermitteln. Die Redaktion.

Es fällt niemandem ein, eine Feuerwehr aus-
zubilden, wenn bereits das Dach brennt, oder
eine Armee erst auszuheben, wenn der Feind
schon im Lande steht. So ist es auch mit dem
bill). Wenn er in Zeiten der Not ein Faktor
in der Landesverteidigung sein soll, ans den man
rechnen kann, so muß von nun an, ans Jahre
hinaus ruhig, zielbewußt und unablässig ge-
arbeitet werden.

Eine Hauptaufgabe wird sein, den Gedanken
des bill) in viel breitere Schichten unseres Volkes

zu tragen als bisher. Wenn man die Zah-
ten der „unbedingt" Angemeldeten hört, kann
man nicht behaupten, die Schweizersranen seien
dem Ruf überwältigend zahlreich gefolgt. Wen»
aber die Frauen, die bis jetzt mit Hartnäckigkeit

„nur" ins Hans verwiesen worden sind, plötzlich

begreifen sollen, daß man nun mehr von
ihnen will und erwartet, so wird man mit der
Aufklärungsarbeit auch bei den Männern ein-,
setzen müssen. Bei den Frauen speziell wird es.

sich darum handeln, daß man der
staatsbürgerlichen Erziehung der Frau viel
mehr" Aufmerksamkeit zuwendet als bisher,
damit sie die Zusammenhänge verstehen lernt, die
auch von ihr eine Einsatzbereitschaft erfordern^
der sie vorläufig in den breiten Massen —^ von
-oben bis unten — vollständig verständnislos
gegenübersteht. In den verschiedenen vorgesehenen

Ausbildungsknrsen für Olll) sollte nicht
unterlassen werden, all diesen Frauen wenigstens
ein Minimum von B-ürgerkunde und Verfas-
snngsichre, nnd einige B-egvisse von der politi-
fchen und wirtschaftlichen Struktur unseres Landes

zu geben.
Wenn wir eine Vertiefung des OIID-Gedanken

s erhoffen und anstreben, so werden wir uns
darüber klar sein müssen, -ob wir quantitativ

oder qualitativ arbeiten wollen.
Unseres Erachtens sollte der l?III) eine weibliche
Elitetruppe werden, nicht nach gesellschaftlichen

Kreisen ausgewählt, sondern nach menschlichen

Werten, wobei gerade die Zusammenarbeit
aller kulturellen Schichten zu einer

ethischen und geistigen Reise führen könnte, von
welcher man dann Maximalleistungen jeder Art
erwarten dürste. Um abler eine solche Truppe
heranzuziehen, genügt es in Zukunft nicht, daß
eine lTID-Kandidcitin gesunde Lungen und keine
Krampfadern hat, sondern es sollten sorgfältig

Erkundigungen über sie eingezogen werden.
Wie weit man kommt, wenn man unbeschaut

alles dahin einreiht, wo es eingereiht zu werden
wünscht, haben gewisse Erfahrungen in der
Sanität gelehrt, wo trotz aller Warnung der
erfahrenen Berufskreise kritiklos nicht nur viel

Ich werde nie aus Menscheufurcht nicht rede»,
wenn ich sehe, daß der Vorteil meines Vaterlandes
mich reden heißt. Pestal-ozzi.

Aus meinem Leben
Von Lily Reiff-Sertorins.

Ich soll aus meinem Leben erzählen. Es war
reich, das ist gewiß, dock es iß nickt leickt.
Episoden heraus zu greisen, die a»ck Andere interessieren
können, und dann beißt es auch kurz zu schildern.
Da ist aus meiner Jugend natürlich das Wichtigste:
der Sommer bei Liszt. — Als ick im Frühling 1884
mit 18 Iahren das Konservatorium in München
absolviert hatte, scklug mir mein Lehrer Professor
Josef Giehrl (der selbst Liszt-Schüler war. leider sehr
früh starbt vor. mich noch z-um großen Meister. zu
Liszt als Abschluß und Krönung meiner Studien zu
bringen, was ick begeistert annahm. Liszt ist heute
sckon fast zur sagenhaften Person geworden, nicht
als Name, doch als lebendige Erscheinung. Ich durft-e
ihn zwei Jabre vor seinem Tode noch erleben
-als weißhaarigen Abbs, als güllaen väterlichen Künstler,

mit dem Nimbus des W-eltruhms und der
unerhörtesten Erfolge.

Im Juli 1884 fuhr ein Extrazug von München
nach Bayrenth zu den Parsifal-Festspielen, gefüllt
mit Musikern, Musikfreunden. Wagnerianern, lauter
Bekannten von mir, eine heitere begeisternngssähige
Gesellschaft. Gleich nach der Ankunft in Bayrenth
führte mich Professor Giehrl zu Liszt, der ihn zärtlich
begrüßte. Ich stand berzklopfend und voll
Ehrfurcht daneben. Doch ich wurde gütig aufgenommen,
durch einen Kuß aus die Stirne „geweiht" und
durste zum erstenmal dem Meister die Hand küssen.
Liszt forderte mick auf, an icdem varsiialfrei-en
Nachmittag zu ikm zu kommen, und zu spielen.
Wie zitterten mir die Knie, als ich das erstemal und
allein vor dem größten aller Pianisten saß, ihm

seine „Löllsäiotian eis Oisu elans !a Solitucls"
und dann einen Licbestraum spielte. Aber ich wurde
sogar gelobt! Ick blieb nie lange allein. Es kamen
Besuche über Besuche: Fürstlichkeiten, Berühmtheiten,

Anbeter und Anbeterinnen. Der alte Mann
war bald müde, er half sich, indem er mich
vorstellte und ankündigte: „Fräulein Scrtorins wird
Ihnen meinen Licbestraum in E-dnr spielen." Das
geschah am ersten Nachmittag nicht weniger als
fünfmal Die Gäste hatten sicherlich anderes
-erwartet, mußten sich jedoch zufrieden geben und den
Meister in Ruhe lassen.

Interessante Persönlichkeiten sah ich ans diese
Weise, viel durfte ich hören und beobachten, immer
mußte ich mit irgendeiner Liszt-Komvosition bereit
sein, das Lampcnsicber gewöhnte ich mir bald
ab. Der Meister war gütig und aufmunternd, er
kritisierte nie, nur ein Ausspruch prägte sich mir
tiei ein: „Kindchen, Sie haben Talent Sie spielen
nur noch zu keusch, zu mädchenhaft." Ich empfand
das als tiefe Minderwertigkeit und wußte es doch
nicht zu ändern.

Selbstverständlich hörte ich jede Pariisal-Ausfüh-
rung, eine sogar beglückt an der Seite des Meisters

sitzend, er hatte mich dazu eingeladen, ich
elaube, es war sogir in der Fürstenloge. Während
der B-ayreuther Wochen war ich seine einzige Schülerin.

^ Generalmusikdirektor Levy forderte mich
auf, manchmal nur einen Akt zu hören um jeden
Teil recht gründlich kennen zu lernen. ^ Uebcr-
haiupt. wie anders hörte und lebte man damals
in B-ayreutb zur Festivielzeit. (Ich habe es später
gam anders erlebtN Es gab noch keine Autos,
man wahlfahrtete zu Fuß oder im Wägelchen hinaus

zum Weihsestspicl, sowohl auf der Straße wie
in den Restaurants begrüßten sich Publikum wie

Eingeborene mit Zitaten und Motiven aus Parsifal.
Ergriffen erlebte man Einzigartiges, denn das Werk
war damals noch Bayreuther Monopol, Wagner
war erst im Jahr zuvor gestorben. Frau Cosima
blieb darum unsichtbar, ihre Töchter traf ich bei
Großpapa Liszt, und Siegfried war ein
halbwüchsiger Junge, den ich nur über das Gitter
der Villa Wahnfried kletternd mit dem Badeanzug
unterm Arm dnrchbrennen sah.

Darauf ging es nach Weimar! Ich durste dem
Meister dorthin folgen, durfte dreimal in der Woche
zu ihm in die berühmte .Hofgärtnerei kommen, wo
er wohnte, -aber nun war ich nicht mehr die
Einzige. ,.Non eonssrvatoirs psrpswe!" nannte
Liizt die Schar der Schüler und Schülerinnen, die
sich da um ibn versammelten, unter denen ick die
Jüngste, wohl auch die Unreifste war. denn da
sah man Künstler wie Reisenauer, Siloty. Friedheim,

die schon einen Namen batten, sich aber
im Sommer gern wieder nach Weimar begaben,
teils zur Auffrischung ibrer Kunst, teils ^ wie
man munkelte zur Erholung ibrer Finanzen
und ihrer Nerven. Wenn Reisenauer, der sehr
dick war, erschien, ries Liszt: „Ab. da kommt unter
kleiner Fettfleck," während er mich seinen kleinen
B-eniamin nannte. — Unter den Damen tras ich
zum erstenmal den Typus der Verzückten und
Verliebten. Da sammelte eine die langen weißen Haare
des Meisters, die zuweilen ans seinem schwarzen
Tatar lagen, eine andere goß die letzten Tropfen
aus seiner Teetassc in ein Flacon „zum ewigen
Andenken", eine Frechere spielte Bruchstücke aus
dem Ben-usberg, deren Text eine Lockung bedeutete.
Diese schnauzte er aber an. ^ Jetzt war das
Vorspielen kein Vergnügen mehr. Ein Forum von
kritischen Kollegen ist keine wohlwollende Zuhörer¬

schaft. Man kam auch nur selten an die Reihe.
Es hieß zunächst neues Repertoire studieren, denn
das alte war in Bayrenth erschöpft und bei der
Auswahl war entscheidend, was den verehrten Meister

interessieren könne: etweder neue, ihm
unbekannte Stücke, oder ganz alte, nie gespielte von
ihm selbst. Allzu Bekanntes wie seine eigenen
Rhapsodien oder etwa die Appassionata oder ein
Scherzo von Chopin konnte er nicht mehr hören.
Schumann lehnte er ganz ab. ^ Jeder der
vorspielen wollte, legte die Noten ans den Flügel,
Liszt bestimmte die Auswahl und Reihenfolge. Man
spielte natürlich auswendig.

Freund Rehbock brachte mich auch zu Liszts alten
Freundinnen, den sogenannten Stäbren. Es waren
die beiden Fräulein Stahr, die Töchter von Fanny
Lewald und Adols Stahr, die ein originelles
gastfreies Heim hatten, überfüllt mit Bildern und
Photographien bekannter Künstler. Sie selbst waren
altmodisch gekleidet, sehr lebhaft und enthusiastisch,
gegen mich voll Herzlichkeit, denn sie schwärmten
iür meinen Münchener Lehrer, für seine schönen
Augen, „in die wir Mädchen uns doch alle
vergucken," — wir Mädchen — ich war 18 und sie
etwa 6V! Aber Liszt hatte seine alten Stähre gern,
ging mit ihnen Arm in Arm spazieren und riet
mir. fleißig bei ihnen zu verkehren.

Den Abschluß der Weimarer Zeit bildete ein
Konzert, in dem Friedbeim und Siloty aus zwei
Klavieren Liszts Dante-Symphonie und die Faust-
Symphonie auswendig spielten. Das Finale der
Faustsymphonie sang à schöner Männerchor, das
Tenorsolo der damals berühmte Alvary. I» der
ersten Reihe des Saales stand ein rosenbekränzter
Sessel für den Meister, rechts und links saßen seine
Schüler, ich als Jüngste durste an seiner Seite



erster Linie die Flüchtlinge wieder in ihre Heime
zurück- und die Wirtschaft wieder in Gang
zu bringen, die zerschossenen Heimstätten aufzubauen
und der Lebensmittelnot zu begegnen. Es hat dabei
gewaltige Schwierigkeiten zu überwinden. Dass es unter

anderem auch nach den Schuldigen an all diesem
Elend forscht, ist ja begreiflich, aber auch etwas
bemühend. So hat es eben einen Sondergerichts-
haf geschaffen, vor dem sich diese „Schuldigen"
verantworten sollen. Daladier, Rehnaud, Campin-
chi, Gamelin, Delbos, Mandel usw. werden bereits
genannt. Ein Staatsdekret hat die Au s bürge-
rnngsmöglichkeit und Konfiskation der
Besitztümer all jener geschaffen, die Frankreich in den
Tagen der höchsten Not verlassen haben.

Eine für alle Völkerbundsfreunde tief betrübliche
Kunde kommt ans Genf: Der Generalsekretär des
Völkerbundes Avenol hat seinen Rücktritt erklärt.
Man kann diesen nicht anders denn als Zeichen des
endgültigen Zerfalles des Völkerbundes nehmen, dieser

allen Menschheitsfreundcn einst so teuren
Institution. Aber über alles menschliche Versagen hinaus

soll uns der Grundgedanke doch immer gleich
erstrebenswert und heilig sein.

zu junge Hilfspflegerinnen eingestellt wurden,
sondern auch Leute, denen gerade die Krankenpflege

ein geeignetes Terrain für Abenteuer zu
sein schien, während heute noch überall gediegene

und qualifizierte Kräfte bereit stehen, an
die nie ein Ruf ergangen ist.

Die Frau ist in ihren Leistungen und in ihrer
Stellung in der öffentlichen Arbeit einer viel
schärferen Zensur ihrer ganzen persönlichen
Haltung ausgesetzt als der Mann, und es wäre
unverantwortlich, wenn durch eine zu laxe
Auswahl, oder durch eine zu lange Duldung
ungeeigneter Elemente die sonst schon nicht immer
leichte Stellung der Frau im Berufsleben durch
unliebsame Erfahrungen im lslZV noch mehr
erschwert oder ihr Ruf im allgemeinen
untergraben würde.

Wenn eine dllv-Funktivnärin auf ihre Frage,

wer aufzubieten sei, auf einem Platzkvm-
maudo, von einem Subalternen die krasse
Antwort erhält, sie solle zuerst die Hebammen
aufbieten, so läßt das darauf schließen, daß
entweder tatsächlich unerfreuliche Dinge vorgekommen

sind, oder daß von gewissen Leuten
einfach Greuelpropaganda getrieben wird, um den
PIIV in der öffentlichen Meinung zu diskreditieren.

Im ersteren Falle erhebt sich die Frage,
ob, der militärischen Organisation des bill)
entsprechend, solche Vorkommnisse nicht durch eine
straffere Disziplin hätten vermieden werden
können, wobei beiläufig zu bemerken ist, daß an
solchen Dingen sicher nicht nur die Frauen des
b'Ilv allein beteiligt sind. Für die Zukunft sollte
jede bTIV wissen, daß taktloses Benehmen
disziplinarisch streng bestraft wird, ohne daß solche
Vorkommnisse an die große Glocke gehängt zu
werden brauchen, so wenig die Öffentlichkeit
von jedem Fall erfährt, ded infolge" von
Alkoholismus u. dergl. die Militärjustiz beschäftigt.
Menschen sind und bleiben Menschen, es kommt
nur darauf an, daß die Richtigen an den
richtigen Ort gestellt werden.

Ueber eines muß man sich aber ganz klar
sein: Wollen wir die wertvollen Frauen und
Töchter unseres Landes für den begeistern,
so muß dafür gesorgt werden, daß von oben
bis unten, von den einfachsten Hilfsmädchen
bis in die obersten Kaders für eine absolut
korrekte Haltung aller HTIV gesorgt wird. Und
um das zu erreichen, muß der IAII) wissen, daß
er selber ängstlich und verantwortungsvoll über
das Benehmen seiner Mitglieder, i n und außer
Dienst zu wachen hat, aber auch, daß sein Ruf
und seine Ehre vor ungerechtfertigten Beleidigungen

und Anwürfen geschützt wird, so gut
wie dies bei der Armee der Fall ist.

Eine weitere wichtige Seite zur Belebung und
Vertiefung des ist die Notwendigkeit, alle
diese Leute zu beschäftigen, zu interessieren

kellen 6er Bäuerin
m.

Brief einer jungen „Heueritf

Lieber Onkel Hangen!

Hier hast Du den Feldblumenstrauß, den ich
Dir vor meiner Abreise versprochen hatte. Ich
pflückte die Blumen auf einer Weise, die morgen
schon abgemäht und die dann aussehen wird
wie viele andere, die wie frischgeschorene Schafe
an der Sonne liegen. Wir waren es, die ihren
Blumenschmuck geraubt und die Beute als
duftendes Heu in die Scheune geführt haben.

Dort stand lange eine kleine Gabel hinter vielen

schilleren Heugabeln versteckt und hatte Muße.
Jahre waren vergangen, seit die alte Mutter sie
gebraucht. Nun aber wurde sie hervorgeholt;
nun fuhr sie wieder ins saftige, nasse Gras,
glänzte aus in früher Morgensonne und blinkte
in heißer Mittagsglut durch das knisternde Heu.
Für meine Hand, welche gewohnt, Feder und
Bleistift zu führen, war diese Gabel mit dem
schlanken Stiel wie geschaffen. Munter schwang
ich sie mit den andern und ließ mich mittragen
im steten Schlag des Arbeitsganges und wurde
teilhaftig als wirkende Kraft am großen Werken

und Wirken. Du darfst aber ja nicht glauben,

daß ich nur beim Heuen helfe! Oh nein!
Längst haben sich die Kühe an den blauen „Stndt-
rvck" gewöhnt. Ganz anders war es am ersten
Tage. Verwunderte, großglänzende Kuhaugen
richteten sich damals nach dem kurzen blauen
Nöcklein, nach den zwei hellen Mädchenbeinen,
die da so selbstverständlich mit vielen Kuhbeinen
der Weide zustrebten. Auch Bella, die Hündin,
wunderte sich über den neuen Kuhhirten. Prüfend

schnupperte sie an meinem Rocksaum.
Anscheinend war sie zufrieden. Dann wedelte sie
und beleckte die Beine und Hände der „Bauernhilfe

aus der Stadt". Im Hause üarf ich der

Bauernfrau manche Arbeit abnehmen. Wie froh
ist sie, zu wissen, daß das Feuer im Herde schon
knistert, die Rösti in der Pfanne prutzelt und
der Kaffee duftet, während sie das Melken
besorgt. Kehrt sie aus der Käserei zurück, so
schart sich alles um den großen Tisch. Die Frau
setzt sich obenan, links die Kinder, rechts der
Verdingbub und ich. Gemeinsam löffeln wir die
Röstiplatte leer. „Ja, so söttis sie" - seufzte
einmal die Bäuerin und legte ihren Löffel weg,
„enand hälfe usässe."

Heute Habe ich nach dem Nachtessen einem
Beiglein Socken und Strümpfen die Löcher, oder
wie es mir vorkam, die gähnenden Mäuler
zugestopft.

Nun schreibe ich beim flackernden Licht ernes
Kerzenstüuipchens. Die Bäuerin hat aus Furcht
vor Blitzschlag alle elektrischen Sicherungen
ausgeschraubt? und doch wollte sie mich gestern
von der blitzabwendenden, beschützenden Wunder-
krast eines Karfreitageies überzeugen. Sie zeigte
mir ein Hühnerei, das sie in der Karfreitagnacht
aus dem Neste eines Leghuhnes geholt und
seither in der Kommode aufbewahrt hat, und das,
wie sie behauptet, weder fault noch austrocknet.
Immerhin möchte ich kein „Karfreitagsspiegelei"
essen.

Mein Kerzenlicht wird bald vergehen. Durch
die weitoffenen Fenster strömt der schwere Duft
blühender Holunderbüsche. Dichter rieseln die
Regenfäden. Das Rauschen der Pappeln wird vom
Grollen des Donners verschlungen. Bella jault
leise im Schlafe. Auch ich Will nun in die
Kammer schlafengchen.

Gute Nacht, Onkel! Einen lieben Gruß aus
dem Heuet schickt Dir Deine Nichte Bärbel.

m im â
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für ihre Arbeit, und sie in kleineren Gruppen,
örtlich regelmäßig und obligatorisch zu
vereinigen, sei es zu Leibesübungen, Wanderungen,
technischer Ausbildung, Behandlung disziplinarischer

Fragen, oder auch zu Staatsbürgerkunde,
Geographie und Geschichte, Samariterdienst etc.
Ber den meisten Frauen muß der Sinn für
Gemeinschaft, Kameradschaftlichkeit und Solidarität

eist geweckt werden. Man macht immer
wieder die Erfahrung, daß in allen Organisationen.

wo etwas verlangt wird, wo etwas
„läuft", Anteilnahme und Begeisterung für die
Sache da ist, während da, wo die Mitglieder
nur einen Jahresbeitrag zu zahlen, eventuell eine
Generalversammlung zu besuchen haben, kein
Interesse da ist.

Eine solche Ausbildung wird natürlich auch
gewisse finanzielle Fragen aufwerfen. Aber nachdem

der Staat nun einmal den blID ins Leben
gerufen und ihn als militärische Sektion der
Armee zugeteilt hat, wird er nicht darum
herumkommen, für die Frauen auch größere Opfer
bringen zu mü'sen. Im allgemeinen hält es
immer'schwerer, für die Fragen der Frauenausbildung

Bundesgeldcr flüssig zu machen als für
die Ausbildung der männlichen Jugend. Aber
wir haben das Vertrauen in die Leitung des
bKV, daß. sie diese Mittel erhalten wird, nicht
nur für die eigentlichen Ausbildungskurse,
sondern auch für die Fortführung der Arbeit und
die so notwendige Ertüchtigung und disziplinarische

Erziehung der Frau auch nachher im Alltag.

Verloren wird, auch wenn ein ewiger Friede
nach diesem Krieg über Europa „ausbrechen"

sollte, diese Arbeit niemals sein. Denn
durch den Dienst und die Arbeit im bEV werden

dem Baterland ganz gewiß Frauen
herangezogen werden, die auch für alle Anforderungen
und'Ausgaben der „neuen" Zeit ganz anders
vorbereitet sein werden, als wenn sie nur im
bisherigen oft so engen und egoistischen .Kreis¬
lauf ihres begrenzten Lebens weiter dahin träumen

und vom brausenden Webstuhl der Zeit
ferngehalten werden.

Der Defaitismus, der heute so viele Eidgenossen

wie eine Infektionskrankheit befallen hat,
und wie eine solche ansteckend wirkt, und zuletzt
auch wie eine solche überwunden werden wird,
darf und soll dem bllv nichts anhaben. Er
ist eine junge, starke, vorwärtsdrängende
Organisation, das Kind einer schilleren, gefahrum-
braustcn Zeit und will als solches mutig und
lebensstark aus jungen Schultern die Aufgaben

tragen, die ihm auferlegt werden. Je mehr desto

besser. El. St.-V. G.

Wie meine Kinder
in China erzogen werden

Von Olga Lee.

(Schluß)

Hier sind die Fächer eines Viertkläßlers:
Chinesisch) (im fünften Jahr kommt noch Englisch
und "Japanisch dazu), Aufsätze, Hygiene, Rechnen,

„Common Sense" (gesunder Menschenverstand),

Ethik oder Bürgerkunde, Zeichnen,
Handarbeit, Schreiben, Singen, Schwerttanz und Turnen.

Jeden Monat haben die Schüler ein Examen

in allen Fächern. Die Noten werden von
eins bis hundert gerechnet, oder dann eins bis
zehn. Wenn eins bis zehn, dann ist eins die
beste Note, und mit fünf kann man durchkommen;

wenn hundert die beste Note ist, dann
kann man mit sechzig durchkommen. In dieser
Knabenschule, die mein Sohn besucht, hat es

Klassen von dreißig bis fünfzig Schülern. Die
Schüler haben eine Schulregierung. Am Ansang
des Jahres wird ein Führer gewählt, der die
Schüler im Zügel halten muß in allen Klassen
und auch auf dem Spielplatz. Er muß ein gutes

Vorbild sein und auch Gerechtigkeitssinn
haben. Ihm zur Seite steht dann noch ein
Vizevorstand. Dieser Führer wird von den Lehrern
und den Schülern gewählt. Wenn er seine Arbeit
nicht gut macht, wird er abgesetzt. Seit letzten
September ist nun mein Sohn der Führer seiner
Klasse. Er kam in diese Schule vor anderthalb
Jahren, und es war nicht leicht für ihn in der
ersten Woche, weil er eben nicht ganz chinesisch
aussieht. Mer schon in der zweiten Woche war
er so beliebt, daß ich das Haus immer voll von
Jungens hatte. Neben seiner Arbeit als Führer,
ist er noch Vorstand eines Gesangvereins, und
daneben arbeitet er auch in der Schulbibliothek.
Auf dem Spielplatz ist er dann noch ein General

und hat seine eigenen Soldaten. Ein Zeichen
der Zeit!

Meine Tochter, die im September in die obere
Mittelschule eintreten wird, hat folgende Fächer
in ihrer Klasse: Chinesisch, Japanisch, Englisch,
Mathematik, Chemie (letztes Jahr hatte sie Physik),

Hygienic, Biologie, Geschichte, Geographie,
Elhik, Aufsätze, Schreiben, Singen, Zeichnen, Tur-

Ehrung einer Journalistin
Fräulein Ilse Hohl, die neulich in Bern

ihren 70. Geburtstag gefeiert hat, übt ihren
Beruf als Journalistin seit 53 Jahren ans
— sicher ein schweizerischer Rekord, wie der
„Bund" bemerkt, dem wir diese Zeilen entnehmen.

Zuerst half sie ihrem Bater, dann ihrem
Bruder im journalistischen Beruf, um schließlich
jahrelang selbständig ihre Zeitungen, besonders
die „Appenzeller Zeitung", mit dem Wissenswerten

aus der Bundesstadt zu bedienen. Auch
unzählige Freisinnige kennen und schätzen die
Frau, die mit bewundernswerter Pünktlichkeit
den oft langatmigen Sitzungen als getreue
Berichterstatterin beiwohnte. Es will etwas heißen
in unserer Bundespolitik, wo sich Männer und
Parteien nicht wie Regen und Sonnenschein im
April ablösen, sondern wo die Tugend in
jahrzehntelanger Konstanz liegt, der ruhende Pol
in der Erscheinungen Flucht zu sein. Und doch

ist das der Beharrlichkeit, dem Pflichtgefühl und
vor allem der geistigen Frische und Gesundheit
von Fräulein Hohl gelungen. Sie hat 35
Bundesräte neu eintreten sehen, wovon drei noch
nicht geboren waren, als sie schon Parlamentsberichte

schrieb.

53 Jahre und bis zum 70. Altersjahr in
einem Beruf auszuharren, der an die Nerven
große Anforderungen stellt, ist eine seltene
Leistung. Seltener noch wird es sein, daß ein Journalist

so unangefochten, allgemein und von den

Kollegen aller Richtungen geachtet bleibt wie
Fräulein Hohl. Diese Wertschätzung kam zum
Ausdruck, als die BundeZstadtkorrespondenten ihr
zu Ehren ein kleines Essen veranstalteten, an
dem in heitern und ernsten Reden die Arbeit
und die stets freundliche wohlwollende Gesinnung

der tapferen Kollegin gefeiert wurden.
Auch das „Frauenblatt" möchte, wenn leider

auch etwas verspätet, der Jubilarin seine
herzlichsten Wünsche und seine Bewunderung für
ihr Lebenswerk aussprechen.

nen und Handarbeit. Nach der Schule hilft sie
noch ihren Mitschülerinnen, die nicht so gut
Englisch können, und dann gehört sie einem
dramatischen Verein an. Leider werden keine
praktischen Fächer oder fast keine in den Mädchenschulen

gegeben. Kochen und Kinderpflege werden
erst an den Universitäten gelernt und dann nur«
wenn man speziell „Home economy" studiert.
Mädchen in China werden halt selten zur
Arbeit erzogen, dazu hat man Dienstboten. Vor der!

Republik lernten Mädchen Lesen, Schreiben, Dichten,

Malen und Sticken. Jetzt wenigstens lernen!
sie was Männer lernen, und die Aufgaben eines
Haushaltes müssen ihnen dann zu Hause
beigebracht werden.

Ausgezeichnet ist die Gesundheitspflege. Jede
Schule hat ihren Arzt und die „nurses". Kostenlos

werden alle Kinder jährlich gegen Pocken«
Cholera, Diphtheritis, Typhus und Scharlach
geimpft. Tann wird Trachoma unentgeltlich jahrelang

behandelt. Auch wird jeder Schüler
sorgfältig ans Tuberkulose untersucht. An zwei
Mittelschulen hat es auch Psychologen, die in der
Psychiatrie bewandert sind und so den Schülern
mit Ratschlägen beistehen können.

Neben dem gewöhnlichen Unterricht können
die Jungens noch Schreinern lernen oder im
chemischen Laboratorium oder am Radio arbeiten.

Andere wieder spielen in einer Musikkapelle.
Das Leben eines Schülers im modernen China

ist ein gefülltes und reiches Leben; denn er
lernt nicht nur sein eigenes Land und seine
Kultur kennen, sondern er wird mit der ganzen
Welt intim vertraut gemacht.
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sitzen und bekam ein vaar Rosen geschenkt, die
ich lange aufhob. Am Schluß sprang Liszt elastisch
aufs Podium, umarmte und küßte die beiden Künstler,

die ja eine Riesenleistung vollbracht hatten,
und dann ging es an ein großes Abschiednehmen.
Bald reisten alle nach den verschiedensten
Richtungen ab. Ich gönnte mir noch einige Tage ohne
Klavier, besuchte die geliebten Stätten: das Goethe-
und Schillerhaus, die Fürstengruft, Schloß Tiesurt
den poetischen Friedhof und anch wie schon oft

das sehr gute Theater.
Als ich zum letztenmal zur Hofgärtnerei ging,

mich beim Meister zu bedanken (weiß die Welt
eigentlich, daß sein ganzer Unterricht gratis war),
schenkte er mir noch zum Andenken sein Bild, küßte
mich Win letztenmal aus die Stirne und erlaubte
mir gütig, im nächsten Jahr wiederzukommen.

Er reiste nun nach Budapest und Rom wie
jedes Jahr. — Ich hatte im nächsten Jahr
leichtherzig und unbedacht andere Pläne, und als ich
im Jahre 1886 mich rüstete, wieder nach dem
stillen sommerlich-verträumten Weimar zu fahren,
da traf aus Bayreuth die erschütternde Kunde von
Liszts Erkrankung und seinem einsamen Sterben
ein.

Zum Schluß der Liszt-Episode noch ein unvergeßlicher

Ausspruch des Meisters auf eine von mir in
deprimierter Stimmung geäußerte Bemerkung: „Mein
Kind, vom wahren höchsten Ideal der Kunst sind
wir alle so weit entfernt, daß es kaum einen Unterschied

macht, ob einer eine Stufe höher oder tiefer
steht. Aber arbeiten und streben müssen wir alle."

Das sagte er, der wirklich die höchsten Höhen
der Kunst erstiegen und erlebt hatte.

»

Als ich 1884 von Weimar nach München zurück¬

gekehrt war, natürlich ganz erfült von Liszt-En-
thusiasmus und Liszt-Musik, suchte ich auch meine
Münchner Musikfreunde und Kollegen dazu zu
bekehren, zu denen schon damals, aber in dieser
Richtung noch unbekchrt Richard Strauß gehörte.

Und jetzt will ich von ihm erzählen.
Ich war 1883^-1890 in München mit Richard

Strauß und seiner reizenden Schwester befreundet.
Wir verkehrten, tanzten, musizierten in den schönsten
Kreisen der berühmten Münchener Geselligkeit, die
alles, was interessant war, mischte und vereinigte
(ach, sie ist längst entschwunden!). Da waren
Fürstlichkeiten, Künstler Diplomaten, Gelehrte und Bürger

und besonders viele schöne Frauen. Strauß
war drei Jahre älter als ich, doch eine Siebzehnjährige

nimmt einen Zwanzigjährigen noch nicht
für voll. Wir jungen Mädchen hielten ihn für
„recht talentvoll", ich spielte seine neuen
Kompositionen mit ihm vierhändig arrangiert und
ermunterte ihn wohlwollend. Er hatte damals eine
dicke Lockenmähue, hätte Humor (den hat er auch
heute nocksi und war ein „netter Kerl". Ich
verkehrte auch in seiner Familie, die im Pschorrbräu
wohnte, denn seine Mutter war eine geborne Pschorr,
weshalb er später immer betonte, er sei aus der
Hefe des Volks hervorgegangen.

Unvergeßlich ist mir der Nachmittag, wo der so

tragisch ums Leben gekommene König Ludwig II.
in der Michclskirche, gerade gegenüber dem Pschorrbräu

beigesetzt wurde. Die Eltern von Strauß
hatten alle Bekannten eingeladen, sich das wundervoll

ernste Schauspiel anzusehen: all die langsam
heranziehenden Fürstlichkeiten, Gesandten, Militärs
die feierliche Geistlichkeit, all die Kongregationen die
düstern Gugelmänner, die schwarzverhangenen Pferde,
die ergreisende Trauermusik, aber ^ der Zug dauerte

sehr lange und Mama Strauß hatte Berge von
Kuchen im Hintergrund. Richard und seine Freunde,
vor aliem der lustige Tlmille, waren in übermütiger
Laune, neckten und reizten so viel, daß unter uns
jungem Volk bald tollste Heiterkeit herrschte und
die gute Hausfrau mahnend rief: „Aber Kinder,
bedenkt doch, der König wird ja begraben!" Auch
das löste schallendes Gelächter aus bei der gefühllosen

Jugend, sodaß wir uns von den offenen
Fenster entfernen mußten, um kein Aergernis zu
erregen. Als dann allerdings endlich der Katafalk
erschien, von Fackeln und Militär umgeben, dahinter
mehrere gekrönte Häupter, waren wir doch alle
ererschüttert und still ging jeder nach Hause.

Zu jener Zeit durften Damen am Münchner
Konservatorium noch nicht Kontrapunkt studieren.
Diese Lücke wollte ich ausfüllen Richard Strauß
erbot sich, mir Unterricht zu gelen, natürlich gratis
und wenn dieser Unterricht auch nicht sehr ernst
betrieben wurde, immer mit Anekdoten und
Gelächter endete, so kann ich mich doch rühmen, Strauß'
einzige Schülerin gewesen zu sein, denn er war
nie genötigt, Unterricht zu geben. Mit meiner
Liszt-Begeisterung hatte ick, bei ihm und Freund
Thuille wenig Glück. Die beiden waren damals
ausschließliche Brahms-Schwärmer. Sie lehnten Liszt als
Komponisten ab und ich war nicht wenig gekränkt,
wenn sie sich über seine schönsten Stücke lustig
machten. Als ich nach vielen Jahren Strauß daran
erinnerte, war seine Antwort: „O. letzt verehre ich
Liszt'sche Musik sehr, ich fuße ja aus ibm, wäre
obue ihn gar nicht denkbar, führe ihn auch überall
auf." Da'ür durste ich aber in einem Brahms-
Konzert, das er in München dirigierte, — damals
ein Wagnis in der Stadt der Wagnerianer ^ die
Händel-Variationen von Brahms spielen und erntete

das negative Lob von Strauß: „Ich hätte nicht
gedacht, daß sie die so gut spielen würden."

Mit Strauß und seinem Intimus Thuille traf ich
in jenen heiteren Jahren regelmäßig Sonntag
nachmittag im Hause des Generals von Dietl zusammen,
dessen Töchter meine Freundinnen waren. Wir
mußten dem lieben alten Hausherrn zuliebe immer
erst brav musizieren, Kammermusik und Solo spielen.
Hieraus bekamen wir Kaffee und GugelhoPf und dann
waren wir frei für Spiele oder Tanz. Strauß war
meist für Pfänderspiele, er wußte warum. ^ Freund
Thuille holte sich bald seine Frau aus diesem
gastlichen Hause. Bei der Hochzeit waren wir alle
sehr vergnügt und die Freundschaft der
Nächstbeteiligten hat gehalten bis heute. Thuille starb
leider jung, seine Frau hat mich letzten Herbst noch
treu hier besucht.

Hans von Bülow war wohl der erste, der das
Genie des jungen Strauß erkannte, obwohl Vater
Strauß einer der heftigsten Bülow-Gegner war.
Uebrigens lange Zeit auch Gegner der modernen
Musik seines Sohnes Richard. Als Bülow nach
seinem Sturz in München nach Meiningen berufen
wurde, zog er auch Richard Strauß dorthin und
von da begann dessen Ruhm und Ausstieg. Er
hatte zwar anfangs Heimweh nach München und
schrieb mir melancholische Briefe.

Mir kam die Erkenntnis von Strauß' großer
Bedeutung erst, und zwar plötzlich, als ich schon
verheiratet war und in München zum erstenmal sein
Ständchen hörte, etwa 1890, von Emilie Welti-Herzog
entzückend gesungen, von ihm selbst herrlich
begleitet. Und eine wirkliche Erschütterung erfuhr ich
einige Jahre später in Zürich, als ich unter Hegar
seine symphonische Dichtung „Tod und Verklärung"
erlebte. Ich wußte ja. daß Strauß à Aegypte»



Grenzen
Man spricht und schreibt heute viel von Grenzen.

Das erschütternde Weltgeschehen zwingt
einem dazu, sich damit zu befassen. Geschehen
aber nicht auch in unserem ganz persönlichen,
kleineu Leben manchmal Dinge, die erschütternd
und zerstörend sind, es jedoch nicht wären, wenn
wir zuvor einmal über unsere, die eigenen Grenzen

nachgedacht und unser Leben und Verhalten
von den dort gewonnenen Erkenntnissen hätten
bestimmen lassen? Nimm dir einmal eine stille
Stunde für die Selbstbesinnung über deine Grenzen!

Die nachfolgend angedeuteten Gedanken
möchten nur ein Leitfaden dazu sein.

Meine Grenzen — eigentlich spüre ich sie überall,

will sie nur oft nicht zugeben, selbst wenn
ich den Kops angerannt habe. Ist nicht eher als
ich die Umwelt schuld an meiner Beule? Ganz
innen jedoch sagt eine leise Stimme anderes:
Warum immer noch nicht ehrlich und demütig —
mutig genug sein, auf mich zu horchen und
entsprechend zu handeln? Warum immer noch vor
andern und dir selber mehr scheinen wollen als
du sein kannst nach Kraft, Leistungsfähigkeit,
Intelligenz, Geldbeutel, auch Wesensart? Hier
ist die Quelle unzähliger unrichtiger Handlungen

und damit inneren Schadens. Und sie
entspringt aus Unfreiheit — deiner inneren
Unfreiheit, „ja" zu sagen zu deinen Grenzen. Solches

Jasagen ist nicht das satte und selbstgefällige
Aufgeben des guten Strebens, aber Aufgeben
inneren Krampfes, naheliegender Unwahrheiten,
verderbenden Vergleichens, daraus Unzufriedenheit

und Minderwertigkeitsgefühle fließen.
Grenzen sind nicht nur negativ: beschränkend,

versagend, sondern auch Positiv: beschützend und
heilsam für inneren Aufbau, Sammlung, daraus
Reife, und für Entdeckung eigener Bodenschätze.
Kannst du nicht in die Breite leben, so desto besser
in die Tiefe und Höhe. Nach oben hat das Leben,
weil von oben gegeben, keine Grenzen. Damm

Die feurigen Kugeln derFrau Bethmann
Aus den Briefen «wn Goethes Mutter a»
ihren Sohn

ersehen wir, wie wenig sich die Menschen
verändert haben im Laufe der Zeit. Man
glaubt einen Bericht ans den Maitagen 194V

zu lesen.

Brief vom 13. Januar 1794:
Ich habe noch zur Zeit nicht die

geringste Furcht — eben so wenig dencke ich ans
Weggehen. Ein panischer Schrecken hat sich

freylich über gantz Franckfnrth verbreitet —
Furcht steckt an wie der Schnuvfen. Zum
beweiß nur (unter Tausendt) ein Geschichgen.
Den 3. Jenner kommt Abends um sieben

Uhr Frau Elise Bethmann im Nachthabit
außer Odem zu mir gereut: Rätbin! liebe
Räthin! Ich muß dich doch von der großen
Gefahr benachrichtigen die Feinde bombardieren

Mannheim mit glühenden Kugeln —
der Commandandt hat gesagt, länger als
drei Tage könte er sich nicht halten und
dergleichen mehr. Ich blieb gantz gelassen
und sagte eben so kalt — wie machen sies
denn — daß sie Mannheim beschießen können

— sie haben ja keine Batterien, schießen

sie dann vom flachen User hinüber — da

werden ja die Kugeln biß sie über den breiten

Reihn kommen wieder kalt — woher
weiß denn das euer Correspondendt — schreibe
du ihm, er wäre ein Hasenfuß. Ich wollte
nur daß alle feige Memmen fort gingen,
so steckten sie die anderen nicht an. All
das Zeug und wirr warr hat mir nun
Gott seh Dank noch keine trübe Stunde
gemacht — ich schlafe meine acht Stunden
nett hinweg — esse und trinke was manirlich
ist halte meine Montag Commpanie auch
die ditto Sontag in Ordnung und welches
das beste ist, befinde mich wohl. N. S. glaube
nicht alles was von hir geschnackt wird — es

sind viel feurige Kugeln von der Bethmann
drunter! opr

strömt von dort die Freiheit. Und noch ein
anderes: das Verständnis, daraus sogar Dankbarkeit

für die Grenzen — also Ueberwindung ihres
Wehtuenden. Rückkehr zum göttlichen Ursprung
und frei-willige Annahme seiner Ordnungen
bedeutet immer Heilung.

Von da her kommt dann auch die Hilfe für
richtige Auswertung des Anvertrauten. Denn es

liegt weittragende Verantwortung darin: womit
füllst du deine Grenzen — deine Zeit? deine
Arbeitsfähigkeiten? deine Geselligkeit?- und Lefe-
stunden? dein geheimes Denken? Wohin ist alles
gerichtet — nach Niedrigem? nach dir? nach der
Umwelt? nach Gott? Je nach dem wird hier
und in der Ewigkeit die Frucht sein!

Sieh eine Blume an, die ihren engumgrenzten
Kelch dem Himmelslicht entgegenhält, dorther
Werden, Sein und Schönheit empfing und alles
einfach als Zeugnis dieses Lichtes weitergibt zur
Beglückung für andere — dann hast du eine Predigt

dafür, zu was dein eigenes Leben inmitten
deiner Grenzen erwachsen soll und darf. E.C. K.

Aus: Das Band.

Ueber das Lehramt
Daß der Lehrer, der Erzieher dem Lernenden, dem

zu Erziehenden gegenüber mit Selbstsicherheit und
Selbstbehauptung entgegentrete- er kann deshalbin
sich selbst doch bescheiden und demütig sein. Und wird
es auch, wenn seine geistigen und erzieherischen Kenntnisse

nicht nur als Gabe erworben, sondern
Aneignung und Einsetzen seiner ganzen Persönlichkeit
sind Denn diese muß sich ausdrücken — auswirken
— muß endlich Achtung gewinnen Sie muß im
Lehramt, im Erzieherischen Macht gewinnen. Aber
sie trägt Gefahr in sich. Sie kann zn hartem,
ungerechtem Zwang werden- zu einer Macht-Dämonie, die
da bricht, wo zu biegen wire. Die den eigenen Willen
aufpfropft, da, wo der Erzieher auf die
Entwicklungsmöglichkeiten des Schülers geduldig und mit
Ausdauer warten sollte. Warten — nicht mit Avathie
oder beauemer Resignation, sondern mit wachsamer
Geduld und vorsichtiger, aber entschiedener Strenge
zugleich. Es wäre in dieser Auswirkung der Macht,
der eigenen Persönlichkeit, auch die Gefahr des
Erotischen möglich. Sie hängt manchmal wie ein feiner,
unheimlicher Dunst über Klasse und Lehrer — über
dem einzelnen Schüler und seinem Erzieher. Sie darf
aber nicht auskommen: sie muß unter allen Umständen
überwunden und ausgeschieden w.'rden. Sie würde
hier — gerade hier — den großen weiten und
verantwortlichen Plan des Erzieherischen zerstören.
Was bleibt also neben — und schließlich über der
sogenannten Lehrmaterie, dem Theoretischen? Was
vermag noch eine andere, sozusagen wärmere und
intimere Atmosphäre zwischen Katheder und Klasse,
Lehrer und Schüler zu schassen? Es ist die Möglichkeit
einer humanen Auswirkung und Verbindung — die
dieses Wort in seinem weiten Sinn zu umfassen
bat und seine Tiefe und Weite ins Geistige und ins
Seelische hineinträgt. Es ist ein schweres Wort: es
ist beladen mit hober Verantwortung. Es muß ja die
menschlichen Unterschiede und Eigentümlichkeiten, es
muß das Reich von Zuneigung und Abneigung
zwischen Lehrer und Schüler zuerst zu mildern,
auszugleichen, zu überbrücken suchen. Es ist ein schweres
Wort: denn in der Klasse steht der Erzieher als
Einzelner der fast immer rebellisch eingestellten Vielheit

seiner Zöglinge gegenüber Er steht vor dieser
akkumulierten Jugend in ihrer ganzen Vielseitigkeit,
in ihrem Reichtum, ihrem Ueberschwang: fast ist er
neidisch auf sie Er steht vor ihr mit seiner geistigen
und seelischen Erfahrungsreife: sie ist es. die ihn ihr
gegenüber stärkt und zu erheben vermag. Er bringt ihr
sein Wissen, seine Gedanken, und vielfach sein Herz
entgegen: denn diese Jugend liebt er, weil er seinen
Stolz und seine Hoffnung in sie legt: weil er mit
ihren menschlichen Entwicklungsmöglichkeiten rechnet:
er für sie hofft, — an sie glaubt. Sollte er sich aber
an sie verlieren. — an diese Einzelnen. Wenigen aus
ihrer Mitte, weil er sie gründlicher als sonst jemand
zu kennen verstand, und deshalb lieb gewann? Nein,
er ging auch nur ein Stück Weges mit ihnen. Nun
bricht dieser Weg ab: — sie gehen von ihm. gehen
über ihn hinaus. — Mehr ist ihm nicht heschieden:
hier fällt seine Anteilnahme und Verantwortung
von ihm. Er kann nicht verweilen: schon gehört er
einer neuen Klasse, neuen Schülern. — in neuem
Beginn. Alice Suzanne Albrecht

Notizen
Militärische Rechtsauskunftsstelle

Das Territorialkommando 6 teilt mit: Die
Rechtsauskunftsstelle des Territorialkommandos 6 befindet
sich nunmehr an der Jenatschstraße 4 in Zürich 2
(im ehemaligen Gebäude der Rentenanstalt).
Rechtsauskunft wird erteilt an alle Wehrmänner, entlassene
Wehrmänner und Angehörige von solchen, die der
6. Division angehören oder im Territorialkreise K

Dienst tun oder wohnhast sind. Sprechstunden
Wachentags 8—12 und 14—17 Uhr.

Die k'rsu
in ernster ?Ieit

Das Soldatenpäckli

Frische Wäsche. Kleinigkeiten zur täglichen
Körperpflege, etwas zum Rauchen, etwas Süßes.
Schokolade oder am liebsten zu Hanse Gebackenes machen
den Inhalt der allermeisten Soldatenpäckli aus.
Früchte hingegen findet man nur ganz ausnahmsweise

in einer Sendung. Und doch haben die
zahlreichen Kriege der letzten Jahre eindringlich gelehrt,
daß die körperliche und geistige Widerstandskraft
des Soldaten nicht allein durch eine seiner schweren
Arbeit angepaßte große Nahrungsration und
aufpeitschende Genußmittel erhalten werden kann. Die
Leistungsfähigkeit des Körpers, die Wachsamkeit der
Smne, das Aushalten von schweren Strapazen und
die Ueberwindung drohender Ermüdung und Erschlaffung

erfordern eine regelmäßige und ausreichende
Versorgung des Körpers mit frischem, vitaminreichem
Gemüse und Obst. Im Krieg in Abessinien und im
spanischen Bürgerkrieg haben sich vor allem
Zitronen und Hesepräparate bewärt. Es ist wohl kein
Zufall, wenn bestimmte Spezialtruppen im Krieg an
der Westfront Vitaminpräparate in ihrer eisernen
Ration mitsührten. Genügende Versorgung mit Obst
und Gemüse bietet auch Schutz gegen Ermüdung?-
und Erkältungskrankheiten (wie z. B. die Grippe).

Je nach der Jahreszeit wird man für unsere
Soldaten immer das preiswerteste Obst auswählen
müssen, aber auch Rüben, Rettiche und Kohlrabi,
die man auch roh genießen kann, darf man ruhig
beifügen. Nach der Borschrift der Feldpost müssen
alle leicht verderblichen Früchte ausgeschieden werden
Aber wir können unserem Soldaten im Briefe
nahelegen, daß er sich gerade in der jetzigen früchte- und
beerenreichen Zeit mit Kirschen, Johannisbeeren.
Stachelbeeren und Heidelbeeren selbst versorgt. Wenn wir
Früchte schicken, seien es Aepfel, Birnen, Grapefruit
und — was vor allem wichtig ist — Zitronen, so
werden wir sie niemals mit Wäsche zusammen
verpacken, sondern extra in einem Körbchen oder Kistchen

senden. Denn immer wieder zeigt es sich, daß
Früchte durch Ueberreife, durch längeren Transport
oder durch Zerdrücken in ungeeigneter Verpackung sehr

schnell verderben und zudem noch Wäschesendungen
für Kameraden unbrauchbar machen.

Es wäre erfreulich, wenn in abgelegenen Orten
die Soldatenstuben auch Früchte verkaufen könnten.
Als sehr willkommenes Getränk werden wir unsern
Wehrmännern auch immer wieder Süßmost empfehlen.

Gegen den Einwand „unsere Soldaten mögen
lieber Stumpen, etwas Alkoholisches oder Süßigkeiten"

spricht für uns Frauen, denen die Gesundheit
unserer Wehrmänner am Herzen liegt, die einfache
Notwendigkeit, daß sie ausreichende Vitaminmengen
haben müssen.

Und noch etwas wollen wir nicht vergessen. Wie
dankbar und freudig nehmen unsere Soldaten ihr
Päckli in Empfang, wenn sie neben der Wäsche noch
ein paar aufmunternde Zeilen von daheim vorfinden.
Sie sollen spüren, daß wir für ihren Dienst dankbar
sind und daß auch wir zu Hause, wenn auch unter
erschwerten Umständen, dennoch treu und zuverlässig
unsere Pflicht erfüllen. Ruhe und Zuversicht soll von
uns Frauen ausstrahlen, das gibt auch den Soldaten
im Feld Halt und Kraft.

Pressedienst der Zürcher Frauen

Sammeln und Aufbewahren der Würz-
und Heilkräuter

Der Anbau von Kräuterpslanzen hat nur dann
einen Wert, wenn es gelingt, hohe Qualitätsware zu
erzeugen. Lohnende Erfolge lassen sich aber nur dann
zeitigen, wenn zu einer sachgemäßen Anpflanzung,
Düngung und Betreuung auch eine verständnisvolle
Ernte. Behandlung und Trocknung der Pflanzen tritt.
Nur wenn der große Schatz an Heilkräften und Aroma-
stosfen genügend gehoben wird, kann ihr Gebrauchswert

voll zur Geltung kommen.

In den Blättern, Blüten und Wurzeln speichern
die Pflanzen und Kräuter ihre Würz-, Nähr- und
Heilstofse auf, unter denen besonders die ätherischen
Oele, Nährsalze, Pflanzensäuren, Bitter- und Gerbstoffe,

Vital-Hormone, Enzvme und Fermente von
Bedeutung sind.

In den Blättern finden wir vor allen Dingen
die Oele und Alkaloide. Den Höchstgehalt an diesen
Stoffen liefert die Pflanze, wenn sie zu voller
Entwicklung gelangt ist. Das ist kurz vor der Blüte.
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lungenkrank gewesen, zum Glück geheilt heimgekehrt
war, daß dieses Werk also eigenstem tiefstem
Erleben entstammte. Und nun folgten Schlag ans
Sck'laa neue Werke, herrliche Opern große Erfolge.

Als er zum erstenmal in Zürich bei mir zu Gast
war, kam er mit Possart mit dem er eine Enoch-
Arden-Tournee machte. Strauß hatte zu der Dichtung

eine pianistisch sehr dankbare melodramatische
Musik geschrieben und ich fragte, ob er dem
Rezitator hei der stundenlangen Leistung ab und zu
soufflieren müsse? Er widersprach entrüstet: „Was
glauben's denn? Ich schlaf ia an meim Flügel,
solang ich nix zu tun had, und er stupft mich beim
Stichwort. Es ist ja langweilig, jeden Abend
dasselbe zu hören, hesonders wenn Possart jeden Abend
un derselben Stell ein paar Tränerln rausdruckt."
Jnwlgedessen konnte ich im Konzert bei der
bewußten Stelle, als alles um mich her vor Rührung
schluckte und schneuzte, gar nicht ergriffen sein
zumal Strauß mir vom Podium herunter einen
helustigten Blick zuwarf.

Einmal kam er auch mit seiner Frau Pauline,
die ich schon als Mädchen gekannt hatte, als Logiergast.

Sie war eine herrliche Sängerin seiner Lieder
geworden. Ihre Kunst und ihr berühmtes
Temperament hatten sich erst in der Ehe zu großen
Dimensionen entwickelt, und er versicherte mir oft
daß vielleicht nur er sie ganz „in ihrer Eigenart"
verstehe, daß er diesen Sprühteufel brauche: und
tatsächlich ist er allzeit ein bekannt guter Ehemann
geblieben. Siehe seine biographische Oper Intermezzo.

In Berlin hörte ich einmal Lortzings Wildschütz

unter ihm. Ich saß in der ersten Parkettreihe

und bemerkte plötzlich mit Schrecken, wie er
auibörte zu dirigieren, ganz zusammensank, — ich
befürchtete ein Unwohlsein. Im Orchester und aus

Bühne, wo herrliche Künstler wie die Schumann-
Heink, die Welti-Herzog sangen, ging alles fröhlich
weiter. Plötzlich schreckte Strauß auf, blätterte schnell
in der Partitur, bis er wieder im Bilde war: es
hatte nicht die geringste Störung gegeben. Als ich
nachher im Restaurant besorgt sragte, ob er krank
gewesen oder gar eingeschlafen war, lachte er:
„Keins von beiden, komponiert hab ich, es fiel mir
grad was ein und die Leute da oben könnens ja
auch ohne mich." So kann dieser Mann sich
konzentrieren, die Außenwelt abschließen auch wenn
sie ihn lärmend umgibt.

Ein andermal war er mein Gast, als er eine
große internationale Tournee mit den Berliner
Philharmonikern in der Schweiz beschloß. Wir
benutzten das schöne Wetter eines konzertfreien Tages
zu einem Waldpicknick. an dem auch Meister Hegar
der feine, kluge Zürcher Pianist Robert Freund
und einige schöne junge Mädchen aus dem Freundeskreis

teilnahmen. Jeder mußte etwas zum Wald-
hüsli auf den Zürichberg schleppen. Strauß wurde
mit einer Messingpfanne beladen, — die Herren
seufzten etwas, denn es war sehr heiß. Aber öden
im Waldesschatten, wo Kaffee gekocht wurde, wo es
Leckereien, Neckereien und Laufspiele gab, nahm
unser berühmter Gast fröhlich teil. Die jungen
Damen schwärmten ihn an, was er sich scheinheilig
gefallen ließ. Er versicherte nachher, die hübschen
Mädeln hätten ihm sehr gut gefallen und die
Ausspannung recht gut getan. — Zufällig reisten
wir nach dieser Tournee zusammen nach Paris, er
zum Dirigieren, wir zum Vergnügen. Ich hörte
dort unter seiner Leitung zum erstenmal das
wundervolle Lamoureux-Orchester, und war begeistert von
dem herrlichen Orchesterklang und Strauß' Heldenleben,

das ich nie wieder ähnlich hinreißend hörte.

Es gab eine lange Pause im Verkehr. Thuille
war gestorben, Strauß mit Familie zog nach Wien,
die Welt aber war nun seines Ruhmes voll.

(Schluß colgt)

Gluten
Es soll nicht die Rede sein von Gluten des Herzens

und ähnlichen sentimentalen Angelegenheiten.
Gluten sehe ich vor mir, wie sie trockenes hartes
Buchenholz uns schenkt, Glnten, die den Finger
brennen, Gluten, die eine Schuhsohle versengen, die
zu nah am Feuer ausgestützt wurde, Gluten des
lebendigen, traulichen, launenhaften und wild lodernden

Kaminseuers. Ich sehe sie vor mir, ich höre
ibr Knistern, während die Winterbise durch die Straßen

fegt. Züngelnd und brausend im Lustzug gaukelt
die Phantasie mir sie vor, heraufgebracht durch

ein nüchternes und trübseliges Wort: Kohlenvatio-
nierung. Ich greise schon an die Heizung, an die
braven, gründlich wärmenden, langweiligen Heizungsröhren

in ihrem stumpfen braunen Anstrich. Ja, sie
sind warm. Aber wie lang noch? Und wie weit in
den Frühling hinein und wie früh im Herbst?
Eines Tages werden die bescheidenen kleinen Oefen
wieder erscheinen, an denen man steht und sich die
Hände wärmt. Laut wird es krachen und prasseln

hinter ihren halboffenen Türen in der Frühe,
wenn die frische Zugluft durchs Kamin streift und
in den kühnen Ausflug die am Holz haftende Flamme
mitreißen will. Es wird knacken in den Buchenknebeln

und knistern in den Tannenscheiten, wenn
das Element sie angreift und sie glühend verwandelt.

Dusten wirds im Zimmer nach lebendigem
Holz: die Ofenwärme wird uns umschmiegen, ohne

beklemmend zu sein. Ruhige, dunkle Kohlenglut wird
die Ofentüren röten, und vor diesen werden wir
wieder knien wie vor Jahrzehnten, und den Rük-
ken beugen, um die zuckende Flamme zu betreuen,
mit der die Luft spielt und kämpft und sie bald
hochschnellt, bald niederduckt.

Und um auch die kleine kostbar gewordene Kohlenglut

zu schonen, werden wir an frösteligen Früh-
lahrs- und Herbstabenden am offenen Feuer des
Kamins kauern, die Scheite sorglich schichten, mit dem
Blasebalg Wind spielen und um die scheue Flamme
werben. Während sich die Kälte in die fernen Ecken
des Zimmers verkriecht, werden wir in das wilde
Element sehen, von dem der kleinste Teil das Ganze
ist. Wir werden stumm sein vor seinem Geheimnis
und unsre eigenen Gedanken aus dem Bewußtsein
verlieren im Anblick seiner Urkraft. Die Kinder
werden nah bei ihm kauern und sich nicht von ihm
trennen wollen, bis es ihnen glühende Holzsplitter!
in den Schoß wirst. Es wird Tage geben, an
denen wir, beizenden Qualm in den Augen, uns
für ein zuckendes Flammenleben wehren müssen, wenn
der Wind es ausblasen will, und andere, an denn,
wir uns Schritt um Schritt zurückziehen vor seiner
urmächtigen Hitzegewalt.

Beauem werden wir's nicht haben, wenn wir es
wieder mit dem Feuer zu tun kriegen, mit Flamme
und Rauch, mit Holzbrand und Kohlenglui. Wenn
nicht mehr die Räume sich wie von selber erwärmen
mit einem einzigen Handgriff. Und doch — und doch
waren wir den braunen Röhren, die sich in ihrer
nackten Zweckgestalt unterm Fenstersims verkriechen,
nie so dankbar, wie wir der lodernden Flamme fein
werden, wenn sie sich vor unsern Augen verzehrt
und der lebendigen Glut im Ofen, die am Morgen
noch warm aus eigener Wärme unter der Asche
glimmt. Ruth Waldstetter.



Werden die Blätter also zu diesem Zeitpunkt
gepflückt. so werden die Aromastosse in ihrer Höchst-
enttnltung gewonnen.

Die Blüten entbieten ihren Reichtum an Duft-
und Heilstoffen in dem Augenblick, da sie voll
aufblühen. Schneidet man ganze Blütendolden ab, so

achte man darauf, daß knospende oder bereits ausge-
blübte Blüten ans dem Erntevorrat entfernt werden.

Blätter und Blüten müssen vollkommen trocken
geerntet werden: regennasse oder betaute Pflanzen-
teilc gehen leicht in Fäulnis über und verlieren an
Aussehen, da sie sich braun oder dunkel verfärben.
Die in den Wurzeln aufgespeicherten wertvollen
Stosic sind dann anr ergiebigsten angereichert, wenn
die oberirdischen grünen Teile bereits abgestorben
sind. Der Zeitpunkt des Einsammelns wird zumeist
der Herbst, Winter oder Vorfrühling sein.

Handelt es sich um Stauden oder einjährige Pflanzen,
so ist es geboten dass kurze Teile des Pflanzengrüns

stehen bleiben, damit die Pflanze von neuem
austreibcn kann.

Die geernteten Kräuter werden nun gebündelt.
Man legt eine Schlinge herum, die nachgezogen
werden kann: denn beim Trocknen lockern sich durch
den entstehenden Gewichtsverlust die Bündel und fal¬

len auseinander. Der Gewichtsverlust richtet sich nach
dem Boden, aus dem die Pflanze gewachsen ist.

Nährstoffreiche und feuchte Böden werden stets einen
größeren Trockenverlust ergeben als sandige und
trockene Bodenarten. Hat man die Kräuter gebündelt,
so schwenke man sie vor dem Trocknnngsprozeß durchs
Wasser, um sie von Staub und anhaftender Erde zu
befreien.

Dem Trocknen der Kräuter widme man die
besondere Aufmerksamkeit. Nie setze man die Drogen
der prallen Sonne aus.

Eine Scheune oder der gut durchlüftete Dachboden

(Estrich) find der geeignete Ort zum Trocknen.
Die Kräuter werden in dünner Schicht aus ein Lei-
neutuch oder sauberes Papier ausgebreitet und durch
Regelung der Luftzufuhr und mehrmaliges Umwenden
schnell zum Trocknen gebracht. Je schneller die Pflanzen

trocknen, desto besser erhalten sie sich in der
Farbe. Auch Hürden, die an schattigen Stellen ihre
Ausstellung finden, gewährleisten einen günstigen und
zweckmäßigen Trocknnngsprozeß.

Zur- Aufbewahrung eignen sich nur vollkommen
trockene Kräuter. Dichtschließende Pavv- oder Blech-
gesäßc verhindern die allzu schnelle Verflüchtigung
der Duft -und Aromastofse. Da die meisten der ge¬

trockneten Drogen leicht Feuchtigkeit anziehen, ist es

vorteilhaft, den Boden der Ausbewahrungsgefäße mit
einer dünnen Schicht frischgebrannten Kalks zu
bestreuen und darüber eine Pappscheibe zu legen. Nun
erst tue man die Kräuter hinein, ohne sie fest
einzudrücken, da sie sonst zerkrümelt werden. Es ist zu
beachteu, daß alle Würz- und Heilkräuter ihre
wohltuenden S'oife nur eine gewi se Zeit bcwihren. Langes
Lagern vermindert ihren Gebrauchswert Im
allgemeinen bewahren sich die meisten Drogen nicht länger

als ein Jahr ihre Güte und Brauchbarkeit. F. H.

-HA.
2u vsrksuksn

1 nsus. kaib Lraut-

Wssà-
Zkusslsusr, umstsncksksidsr
tu. 385.—. Otisrtsn unter
Ltüttrs L>6 3643 2 gn ckis

Lxpsckition ckss LIsttss
08 21451

Resalttr»
Allgemeiner Teil' Emmi Bloch, Zürich (abw.)

Vertretung i El.Studer-v Goumoöns, Winterthur.
St. Georgenstraße 68, Tel. 2 68 69.

'veuilleion Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-
berastroßr 42 Televbon L 12 68

Wochenchronik: Helene David, St. Gallen, Tellstr. 19.
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